
Dokumente und Briefe

Eine Eingabe Bachs an den Rat der Stadt Leipzig

"Kurtzer, iedoch höchstnöthiger Entwurff einer wohlbe-
stallten Kirchen Music; nebst einigem unvorgreiflichen Be-
dencken von dem Verfall derselben."
Zu einer wohlbestellten Kirchen Music gehören Vocalisten
und Instrumentisten.
Die Vocalisten werden hiesigen Ohrts von denen Thom:1s-
Schülern formiert, und zwar von vier Sorten, als Discan-
tisten, Altisten, Tenoristen und Bassisten.
So nun die Chöre derer Kirchen-Stücken recht, wie es sich
gebühret, bestellt werden sollen, müssen die Vocalisten wie-
derum in 2-erley Sorten eingetheilet werden, als: Concer-
tisten und Ripienisten.
Derer Concertisten sind ordinaire 4; auch wohl 5, 6, 7
biß 8; so mann nemlich per Choros musiciren will.
Derer Ripienisten müssen wenigstens auch achte seyn, nem-
lich zu ieder Stimme zwey.
Die Instrumentisten werden auch in verschiedene Artheri
eingetheilet, als Violisten, Hautboisten, Fleutenisten, Trom-
petter und Paucker. NB. Zu denen Violinisten gehören aum
die, so die Violen, Violoncelli und Violons spielen.
Die Anzahl derer Alumnorum Thomanae Scholae ist 55.
Diese 55 werden eingetheilet in 4 Chöre, nach denen 4 Kir-
chen, worinne sie theils musiciren, theils Motetten und
theils Chorale singen müssen. In denen 3 Kirchen, als zu
S. Thomä, S. Nicolai und der Neuen Kirche müssen die
Schüler alle musicalisch seyn. In die Peters-Kirche kömmt
der Ausschuss, nemlich die, so keine Music verstehen, son-
dern nur nothdörfftig einen Choral singen können.
Zu iedweden musicalischen Chor gehören wenigstens drei
Sopranisten, drei Altisten, drei Tenoristen, und eben so
viel Bassisten, damit, so etwa einer unpass wird (wie denn

60



sehr off te gesmieht, und besonders bey itziger Jahres Zeit,
da die recepte, so von dem Smul-Medico in die Apotheffie
versmrieben werden, es ausweisen müssen) wenigstens eine
2-Chörigte Motette gesungen werden kann. (NB. Wie wohle
es nom beßer, wenn der Coetus (die Zahl der Smüler) so
besmaffen wäre, daß man zu ieder Stimme 4 subjecta
nehmen, und also ieden Chor mit 16 Persohnen bestellen
könte.)
Mamet demnam der numerus, so Musicam verstehen mü-
ßen, 36 Persohnen aus.

Die Instrumental Music bestehet aus folgenden Stimmen; als
2 aum wohl 3 zur Violino 1
2 biß 3 zur Violino 2
2 zur Viola 1
2 zur Viola 2
2 zum Violoncello
1 zum Violon
2 aum wohl nam Besmaffen-

heit 3 zu denen Hautbois
1 aum 2 zum Basson
3 zu denen Trompetten
1 zu denen Pauffien

-'Umma 18 Persohnen wenigstens zur Instrumental-Music.
Füget sims, daß die Kirmen Stüffi aum mit Flöten (sie
seynd nun a bec oder Traversieri), componiret ist (wie
denn sehr offt zur Abwemselung gesmiehet), sind wenig-
stens aum 2 Persohnen darzu nöthig. Thun zusammen
20 Instrumentisten. Der Numerus derer zur Kirmen Musik
bestellten Persohnen bestehet aus 8 Persohnen, als 4 Stadt
Pfeiffern, 3 Kunst Geigern und einem Gesellen. Von deren
Qualitäten und musicalismen Wißensmaften aber etwas
nam der Warheit zu erwehnen, verbietet mir die Beschei-
denheit. Jedom ist zu consideriren, daß sie theils emeriti,
theils. aum in keinem solmen exercitio sind, wie es wohl
sein solte.
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Der Plan davon ist dieser: (folgen die Namen).
Und also fehlen folgende höd1st nöthige subjecta theils zur
Verstärkung, theils zu ohnentbehrlid1en Stimmen, nemlid1:

2 Violisten zur 1 Violin
2 Violisten zur 2 Violin
2 so die Viola spielen
2 Violoncellisten
1 Violonist
2 zu denen Flöten.

Dieser sim zeigende Mangel hat bißhero zum Theil von
denen Studiosis, meistens aber von denen Alumnis müßen
ersetzet werden. Die Herrn Studiosi haben sim aum darzu
willig finden lassen, in Hoffnung, daß ein oder anderer mit
der Zeit einige Ergötzligkeit bekommen, und etwa mit
einem stipendio oder honorario (wie vor diesem gewöhn-
lim gewesen) würde begnadigt werden. Da nun aber sol-
dIes nimt gesmehen, sondern die etwanigen wenigen bene-
ficia, so ehedem an den Chorum musicum verwendet wor-
den, successive gar entzogen worden, so hat hiemit sim
aum die Willfährigkeit der Studiosorum verlohren; denn
wer wird umsonst arbeiten, oder Dienste thun? Fernerhin
zu geden~en, dass, da die 2de Violin meistens, die Viola,
Violoncello und Violon aber allezeit (in Ermangelung tüm-
tigerer subjectorum) mit Smülern haben bestellen müßen:
So ist leimt zu eramten, was dadurm dem Vocal Chore ist
entgangen. Dieses ist nur von Sontäglimen Musiquen be-
rühret worden. Soll im aber die Fest-Tages Musiquen,
(als an welmen in denen beeden Haupt Kirmen die Music
zugleim besorgen muß) erwehnen, so wird erstlim der Man-
gel derer benöthigten subjecten nom deutlimer in die
Augen fallen, sindemahlen so dann ins andere Chor die-
jenigen Smüler, so nom ein und anderes Instrument spie-
len, vollends abgeben, und mim völlig dern beyhülffe be-
geben muss.
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Hiernemst kan nimt unberühret bleiben, dass durm biß~
herige reception so vieler untümtigen und zur Music sim
garnimt smi~enden Knaben, die Music nothwendig sim
hat verringern und ins Abnehmen gerathen müßen. Denn
es gar wohl zu begreiffen, daß ein Knabe, so garnimts von
der Music weiss, ja nimt ein mahl eine secundam im Halse
formiren kann, auch kein musicalism naturel haben könne,
consequenter niemaln zur Music Ztl gebraumen sey. Und
diejenigen, so zwar einige principia mit auf die Smule brin-
gen, dom nid1t sogleim, als es wohl erfordert wird, zu ge-
braumen seyn. Denn da es keine Zeit leiden will, solche
erstlich jährlim zu informiren, biß sie gesmi~t sind zum
Gebraum, sondern so bald sie zur reception gelangen, wer-
den sie mit in die Chöre vertheilet, und müssen wenigstens
tact und tonfeste seyn üm beym Gottesdienste gebraumt
werden zu können. Wenn nun alljährlicl1 einige VOn denen,
so in musicis was gethan haben, von der Smule ziehen, und
deren Stellen mit anderen ersetzet werden, so einestheils
nom nimt zu gebrauchen sind, mehrentheils aber garnimts
können, so ist leimt zu smließen, dass der Chorus m~sicus
sim verringern müsse. Es ist ja notorism, dass meine Herrn
Präantecessores (Vorgänger), Smell und Kuhnau, sich smon
der Beyhülffe derer Herrn Studiosorum bedienen müssen,
wenn sie eine vollständige und wohllautende Music haben
produciren wollen, welmes sie dann aum in so weit haben
prästiren können, da so wohl einige Vocalisten, als: Bassist,
und Tenorist, ja, aum Altist, als aum Instrumentisten, be-
sonders 2 Violisten von einem HochEdlen und Homweisen
Rath a parte sind mit stipendiis begnadiget, mithin zur
Verstärkung derer Kirmen Musiquen animiret worden. Da
nun aber der itzige status musices gantz'anders weder ehe-
dem besmaffen, die Kunst üm sehr viel gestiegen, der gusto
sim verwunderungswürdig geändert, dahero aum die ehe-
malige Arth von Music unseren Ohren nimt mehr klingen
will, und mann üin so mehr einer erkle~limen Beyhülffe
benöthiget ist, damit solme subjecta moisiret und bestellet
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werden können, so den itzigen musicalismen gustum asse-
quiren (annehmen), die neuen Arthen der Music bestreiten,
mithin im Stande seyn können, dem Compositori und des-
sen Arbeit satisfaction zu geben, hat man die wenigen bene-
ficia, so ehe hätten sollen vermehret als verringert werden,
dem Choro Musico gar entzogen. Es ist ohne dem etwas
Wunderlimes, da man von denen teutsmen Musicis prae-
tendiret, Sie sollen capable seyn, allerhand Arthen von
Music, sie komme nun aus Italien oder Frankreim, Enge-
land oder Fohlen, so fort ex tempore zu musiciren, wie es
etwa die jenigen Virtuosen, vor die es gesetzet ist, und
welme es lange vorhero studiret ja fast auswendig können
über dem aum - quod notandum - in smweren Solde stehen,
deren Müh und Fleiß mithin reimlim belohnet wird, prä-
stiren können; man. solmes dom nimt consideriren will,
sondern lässet Sie ihrer eigenen Sorge über, da denn man~
mer vor Sorgen der Nahrung nfmt dahin denmen kann,
üm sim zu perfectioniren, nom weniger zu distinguiren.
Mit einem exempel diesen Satz zu erweisen, darff man nur
nam Dresden gehen, und sehen, wie daselbst von König-
limer Majestät die Musici salariret werden; es kann nimt
fehlen, da denen Musicis die Sorge und Nahrung benom-
men wird, der magrin (Kummer) nambleibet, aum 'über-
dtm jede Persohn nur ein einziges Instrument zu excoliren
hat, es muss was trefflimes und excellentes zu hören seyn.
Der Smluss ist demnam leimt zu finden, dass bey cessiren-
den benificiis (Abnahme der Zuwendungen) mir die Kräffte
benommen werden, die Music in besseren Stand zu setzen.
Zum Besmluss finde mich genöthiget den numerum derer
itzigen alumnorum mit anzuhängen, iedes seine profectus
in Musiciis zu eröffnen, und so dann. reiferer überlegung
es zu überlassen, ob bey so bewandten Umständen die Mu-
slc könne fernerhin bestehen, oder ob deren mehrerer Ver-
fall zu besorgen sero Es ist aber nothwendig den gantzen
coetum in drey Classes aufzutheilen; Sind demnam die
braumbaren folgende: (folgen die Namen).
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-Summa: 17 -zu gebraumende;. 20 nom nimt; zu gebrau-
meride, und -17 untlid1cige. J'; .

. -~eipzig, d. 23. - Aüg. ~730. :.,',' -. " .., ,.. .

J ob. Seb. Bach
DirectorMusices.

-
Drei Briefe Bqchs

Badi' war, wie die meisten Musikef ierner Zeit, sparsam in
s~inert sdtriftlimen Äußerungen',:~ ~ ""Brief e . als 'HerzenSergie-

ßungen' kennt man erst in d~r ßener3.tion, nam Bam, im
! .. - 1.1 ; .

ZeItalter der EmpfindsamkeIt~ Nur meInem emzigen BrIefe
1äßt er uns eineti Blidt in sein ptrsönlimes Leben tun (über
seine Kunst hat er sim überhaupt nimt ausgespromen): es
ist der Brief an den Jugendfreund Erdmann, mit dem er
einst, als 15 jäbIlget nadi Lüneburg gewandert war. Erd-
mann war inzwismen Kaiserlim russismer' Gesandter in. ," ."',
Riga ',geworden. Bam smrieb" den' Brief 1730 tri "einer (wohl
vorübergehenden),~ sdIweren Verstimmung über seine Leip-
tiger Amtsverhälinisse. ;..:

. :Co; ,- . , 0.' ..
. 1.

" ' ,. ": 0 0,

Hod1wohlge~ohrner Herr.
Euer HochwQhlgeboren weiden einem alten treuen Diener
bestens excusieren, dass er sid1 die Freiheit nimmet, Ihnen
mit diesen zu incommodiren. Es werden nunmehr fast
40 Jahre 'verfloßen seyn, da Euer Hochwohlgeboren auf
mein an Jhnen abgelassenes mit einer gütigen Antwort mich
beglü~teri; wertn midi dann entsinne, dass Jhnen wegen
meiner Fatalitäten einige Nachrimt zu geben,- homgeneigt
vet.l~bget wurde, als soll solmes hiermit gehorsamst erstat-
~et w,e;rden. Von Jugend auf sind Jhnenmeine Fata (Smi~-
sale:p~bestens bew.ust, bis auf die mutation (Veränderung),
so mich als Cape:llmeister nam Cötnen zohe. Daselbst hatte
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einen gnädigen und Music so wohl liebenden als kennenden
Fürsten, bey welmem aum vermeinete, meine Lebenszeit zu
besmliessen. Es mußte sim aber fügen, dass erwehnter Se-
renissimus sim mit einer Berenburgismen Prinzessin ver-
mählete, da es dann das Ansinnen gewinnen wolte, als ob
die musicalisme Inclination (Neigung) bey besagtem Für-
sten in etwas laulimt werden wolte, zumahle die neue Für-
stin smiene eine amusa (Kunstverämterin) zu seyn: so fügte
es Gott, dass zu hiesigem Directore Musices und Cantore
an der Thomas Smule vociret wurde. Ob es mir nun zwar
anfänglim gar nimt anständig seyn wolte, aus einem Ca,-
pellmeister ein Cantor zu werden. Wesswegen aum meine
Resolution auf ein vierthel Jahr trainirete, jedom wurde

.-~:mir diese Station dermassen favorable besmrieben, dass
endlim (zumahle da meine Söhne denen studiis zu inclini-
ren smienen) es in des Hömsten Nahmen wagete und mim
namher Leipzig begabe, meine Probe ablegete, und so dann
die mutation vornahme. Hierselbst bin im nun nam Gottes
Willen annom beständig. Da aber nun 1) finde, daß dieser
Dienst bey weiten nimt so erkle~lim, als mann mir be-
smrieben, 2) viele Accidentia (Nebeneinnahmen) dieser
Station entgangen, 3) ein sehr teurer Orth und 4) eine wun-
derlime und der Music wenig ergebene Obrigkeit ist, mit-
hin fast in stetem Verdruss, Neid und Verfolgung leben
muß, als werde genöthiget werden, mit des Hömsten Bey-
stand meine Fortuna anderweitig zu sumen. Solten Euer
Homwohlgeboren vor einen alten treuen Diener dasiges
Orthes eine convenable (zusagende) station wissen oder
finden, so ersume gantz gehorsamst vor mim eine hom-
geneigte Recommendation (Empfehlung) einzulegen: an mir
soll es nimt manquiren (fehlen), dass dem homgeneigten
Vorsprum und intercession (Vermittlung) einige satisfaction
zu geben, mich bestens beflissen seyn werdey'<Meine itzige
Station belaufet sim etwa auf '700 Thaler, und wenn es
etwas mehrere, als ordinairement Leimen gibt, so steigen
nam proportion die accidentia; ist aber eine gesunde Lufft;
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so fallen hingegen aum solme, wie denn voriges Jahr an
ordinairen Lcimenaccidentia über 100 Thaler Einbusse ge-
habt. In Thüringen kann im mit 400 Thalern weiter kom-
men als hiesiges Orthes mit nom einmal so vielen hunder-
ten, wegen der excessiven kostbaren Lebensarth. Nunmehro
muss dom aum mit nom weni~en von meinem häusslimen
Zustande etwas erwähnen 1m bin zum 2ten Mahl ver-
heurathet und ist meine erste Frau seel. in Cöthen gestor-
ben. Aus ersterer Ehe sind am Leben 3 Söhne und eine
Tomter, wie salme Euer Homwohlgeboren annom in Wei-
mar gesehen zu haben, sim homgeneigt erinnern werden. Aus
2ter Ehe sind am Leben 1 Sohn und 2 Tömter. Mein ältester
Sohn ist studiosus Juris, die an dem beyde frequentiren nom
einer primam und der andere 2dam classem, und die älteste
T omter ist aum unverheurathet. Die Kinder anderer Ehe:
sind nom klein, und der Knabe erstgebohmer 6 Jahr alt.
Insgesamt aber sind sie gebohme Musici und kan ver-
simern, daß smon ein Concert vocaliter und instrumentali-
ter mit meiner Familie form iren kan, zum ahle da meine
jetzige Frau gar einen saubem Soprano singet, und aum
meine älteste T omter nimt smlimm einsmläget. Im über-
smreite fast das Maass der Höfligkeit wenn Euer Hom-
wohlgeboren mit mehrern incommodire, derowegen eile
zum Smluß mit allen ergebensten respect zeitlebens ver,.
harrend

Euer Hod1wohlgeboren
gantz gehorsamst ergebenster Diener

Joh: Seb: Bad1

Leipzig, d. 28 O.ctobris
1730
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Zwei Briefe Bachs aus seinen letzte1)' Le,b~1)sjahren ~n se~ne1)

Vetter J ohann Elias Bam. ,.: .,','

2.
Hom- Wohl-Edler

., Hodlgeehrter Herr Vetter
.Iro werde wegen Kürtze der Zeit mit wenigem viel sagen;
wenn sowohl zur gesegneten Wein-Lese als bald zu erwar-
tendem Ehe Seegen Gottes Gnade; und Beystand herzlim
apprecire. Mit dem verlangten exemplar der Preußismen
Fuge kan voritzo nimt dienen, indem justement der 'Verlag
hcut~ consumir~t worden; (sindemahl nur 100 habe abdruk-
ken lass,en, wovon die meisten an gute Fr,eunde gratis ver-
than worden). Werde aber zwismen hier und neuenJah-
res-Meße einige wieder abdrucken lassen;' wenn denn der
Herr Vetter nom gesonnen ein Exemplar zu haben, dürffen
Sie mir nur mit Gelegenheit nebst Einsendung eines Thalers
davon Post geben, so soll das verlangte folgen. Smliesslim
nommahlen bestens von uns allen salutiret beharre

Ew. HomWohlEdlen;,~) . ergebener

}. S. Bam.
(links am Rande guer gesmrieben:) P. S. Mein Sohn in Ber-
lin hat smon 2 männlime Erben, der erste ist ohngefehr üm
die Zeit gebohren, da wir leider! die Preußisme Invasion
hatten; der andere ist etwa 14 Tage alt.

(Adresse):
Monsieur J. E. BadtCha;~t~ur tt Inspe~teu'r ' ,

du Gymnase :

a
Schweinfurth,p.l'occasion (1748)
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, ,'3. .

' ( ' I ' .' L '.. d2N ' b 1748!;o, , ',';, ".' elpzlg, . ." ovem r. .

'., ," Hbm Edler' Homgeehrter Herr Vetter.

Dass Sie nebst Frauen Liebsten sim noch wohl befinden,
versichert mich Dero gestriges Tages erhaltene angenehme
Zusd1rift nebst mit geschickten kostbaren Fäßlein Mostes,
wofür hiermit meinen schuldigen Dank abstatte. Es ist aber
höchlim zu bedauern, daß das Fässlein entweder ,durm die
Erschütterung im FuhrWerk, oder sonst Noth gelitte?; weil
nach deßen Eröffnung im hiesiges Ohrtes gewöhnlimer vi-
sirung, es fa~t auf den 3ten Theil feer und nach des visi-
tatores Angebung nicht mehr als 6 Kannen in sich gehalten
hat: und also smade, daß von dieser edlen Gabe Gottes das
geringste Tröpflein hat sollen versmüttet werden. Wie nun
zu ~rhalt~em reichen Seegen dem Herrn Vetter herzlim
gratulire:' als muss hingegen pro nunc (jetzt) mein Unver~
mögen bekennen~ üm nicht im 'Stande zu seyn, mim reelle-
ment revengiren zu können. Jedom quod differtur non auf,-
fertur (aufgesmoben ist nicht aufgehoben) und hoffe occa.,.
sion zu bekommen, in etwas meine Schuld abtragen zu
können. Es ist freylidi zu bedauern, daß die Entfer~ung
unserer beyden Städte nicht erlaubet persöhnlichen Besu~
einander abzustatten: Ich würde mir sonst die Freyheit
nehmen, den Herrn Vetter zu meiner Tochter Ließgen
EhrenTage, so künftig Monat Januar 1749 mit dem neuen
Organisten in Naumburg, Herrn Altnickol, vor sich gehen
wird, dienstlich zu invitiren. Da aber schon gemeldete Ent-
legenheit, auch unbequeme Jahreszeit es wohl nimt erlau-
ben dörffte, den Herrn Vetter persöhnlich bey uns zu sehen;
So will mir doch ausbitten, in Abwesenheit mit einem christ-
lichen Wunsche ihnen zu assistiren, wormit mim denn dem
Herrn Vetter bestens empfehle, ,und nebst schönster Begrü-
ßung an Jhnen von uns allen beharre

Ew. HomEdlen gantz ergebener treu er Vetter' '\

und willigsterDiener Joh. Seb. Bad1~
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Die künstlerische Persönlid1keit
Auszüge aus der ersten Biographie Badts von Joh. Nikolaus Forket (1802,). die
:großenteils auf persönlidte Mitteilungen von Friedemann und Philipp Emanuel

Badt zurüdtgeht.

Ober die Bach'schen Familientage

. . . Außer dieser smönen, zum frohen Lebensgenuß unent-
behrlimen Genügsamkeit, hatten aum die versmiedenen
Glieder dieser Familie eine sehr große Anhänglimkeit an
einander. Da sie unmöglim alle an einem einzigen Orte bey-
sammen leben konnten, so wollten sie sim dom wenigstens
einmal im Jahre sehen, und bestimmten einen gewissen Tag,
an welmem sie sich sämtlicl1 an einem dazu gewählten Orte
einfinden mußten. Aum dann nom, als die Familie an Zahl
ihrer Glieder smon sehr zugenommen, und sim außer Thü-
ringen aum hin und wieder in Ober- und Niedersachsen,
so wie in Franken hatte verbreiten müssen, setzte sie ihre
jährlicl1en Zusammenkünfte fort. Der Versammlungsort war
gewöhnlicl1 Erfurt, Eisenacl1 oder Arnstadt. Die Art und
Weise, wie sie die Zeit während dieser Zusammenkunft hin-
bramten, war ganz musikalism. Da die Gesellsmaft aus lau-
ter Cantoren, Organisten und Stadtmusikanten bestand, die
sämtlim mit der Kirme zu thun hatten, und es überhaupt da-
mahls nom eine Gewohnheit war, alle Dinge mit Religion
anzufangen, so wurde, wenn sie versammelt waren, zuerst
ein Choral angestimmt. Von diesem andämtigen Anfang
gingen sie zu Smerzen über, die häufig gegen denselben ab-
stamen. Sie sangen nun nehmlim Volkslieder, theils von pos-
sierlichem, theils von smlüpfrigem Inhalt zugleid1 mit ein-
ander aus dem Stegreif so, daß zwar die verschiedenen
extemporierten Stimmen eine Art von Harmonie ausmamten,
die Texte aber in jeder Stimme andern Inhalts waren. Sie
nannten diese Art von extemporierter Zusammenstimmung
Q u 0 d I i b e t , und konnten nimt nur selbst remt von gan-
zem Herzen dabey lamen, sondern erregten aucl1 ein ebenso
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herzlimes und unwiderstehlimes Lamen bey jedem, der sie
hörte.

(Ein derartiges Quodlibet von J. S. Bach selbst
wurde aus der Sammlung Manfred Gorke 1928
veröffenlimt, s. H. J. Moser "Ein Bachsmer
Familientag".)

Der Wettstreit mit M archand

Joh. Seb. Bam war nun 32 Jahre alt geworden, hatte seine
Zeit bis zu dieser Periode so genutzt, so viel studirt, ge-
spielt und componirt, und durm diesen anhaltenden Fleiß
und Eifer eine sol me Gewalt über die ganze Kunst erpalten,
daß er nun wie ein Riese da stand und alles um sim her in
den Staub treten konnte. Er war sm on lange, ni mt bloß von
liebhabern, sondern von Kennern bewundert. und ange-
staunt worden; als im Jahre 1717 der ehemals in Frankreid1
sehr berühmte Klavierspieler und Organist Mard1and nam
Dresden karn, sid1 vor dem Könige hören ließ, und so gro,
ßen Beyfall erhielt, daß ihm eine ansehrilime Besoldung an-
geboten wurde, wenn er königlid1e Dienste annehmen
wollte. Marmands Verdienste bestanden hauptsäd1lich in
einern sehr feinen und zierlichen Vortrag. Seine Gedanken
aber waren leer und unkräftig~ fast nam Couperin's Art,
wie man wenigstens aus seinen Compositionen sehen kann.
Aber Joh. Seb. Bam hatte den nehmlichert feinen und zier-
lichen Vortrag, und überdiess nom eine Gedankenfülle, die
vielleicht Marmand hätte smwindeln mamen können, wenn
er sie gehört hätte. Diess alles wußte V olumier, dahmaliger
Conzertmeister zu Dresden. Er: kannte die Allgewalt des
jungen rüstigen Deutschen über seine Gedanken und über sein
Instrument und wollte zwismen ihm lc1nd dem französismen
Künstler einen Wettstreit veranlassen, um seinem Fürsten
das Vergnügen zu verschaffen, ihren beyderseitigen Werth,
aus eigener Vergleichung bestimmen zu können. Es wurde
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daher mit Vorwissen des Königs'ungesäut:nt eine Botschaft
an Joh. Seb. Bach nach Weimar gesandt, um ihn zu diesem
musikalischen Wettstreit, einzuladen. Die Einladung wurde
angenommen, und ,die ,Reise unverzüglich angetreten. Nadi
der Ankunft Bachs in Dresd~n verschaffte ihm Volumier zu-
erst die Gelegenheit, Mardiand heimli,cl1 zu hören. Badi ver-
lor dadurdi seinen Muth nidit, sonde~n lud nun durdi ein
höflidies Billet den französischen Künstler' förmlich zu einem
musikalischen W et~streit ein, erbot sich, alles was Marchand
ihm aufgeben würde, aus dem Stegreife auszuführen, erbat
sidi aber von' ihm eine gleidie Bereitwilligkeit. Da Mar-:-
diand die Aufforderung annahm, so wurde mit Vorwissen
des Königs Zeit und Ort des Kampfs bestimmt.; Eine große
Gesellsdiaft beyderley Gesdiled1ts und von hohem Ränge
versammelte sidi in dem zum Kampfplatz gewählten Hause
des Marschalls, Grafen vön Flemming. Badi ließ nicht auf
sidi warten, aber Marchand ersdiien nidit. N adi langem
Warten ließ man sim endlid1 nadi ihm in seiner Wohnung
erkundigen, und die ganze erwartungsvolle' Versammlung
erfuhr nun zu ihrer größten Verwunderung, daß Marmand
schon am Morgen dieses Tages von Dresden abgereyset sey,
ohne von irgend jemand Abschied zu nehmen. Badi mußte
sidi nun allein hören lassen, und tat es zur. Bewunderung
aller Anwesenden; aber Volumiers Absimt, den Untersmied
der deutsmen. und französischen Kunst remt. fühlbar und
auffallend gemacl1i' zu sehen, war vereitelt. Beyfall erhielt
Badi bey dieser Gelegenheit im überfluß; aber'ein Gesmenk
vön 100 Löuisd'or, weld1es der König ihtfi bestimmt hatte,
soll er nimi erhalten haben~

Bach als Orgel-Improvisator . ..

.
Sein Otgelspielen erregte hier (in Hamburg) allgemeine
Bewunderung. Der alte, fast 100jährige Reinkeri härte ihm
mit.. besonderem Vergnügen zu:, und mamte ihm besonders
über den Choral: "An WasserflüsseI1 Babyions etc.", wel-
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men er fast eine halbe Stunde lang nam ämter Orgel-Art
variirte, das Compliment: Im damte, diese Kunst wäre aus-
gestorben; im sehe aber~daß sie in Ihnen nom lebt. Reinken
hatte diesen Choral vor langen Jahren selbst so ausgearb~i-
tet, und ihn als ein Werk, auf wel~es er viel hielt, in KQpfer
stemen lassen. Sein Lob war also hier desto smmeimelhafter
für Bam.
Wenn Jqh. Seb. Bam außer den gottesdienstlimen Versamm~
lungen sim an ,die Orgel setzte, wozu er sehr o'ft durm
Fremde aufgefordert wurde, so wählte er sim ir;gend ein
Thema, und führte es in allen formen von Orgelstü~en so
aus; 'daß es 'stets sein Stoff blieb, wenn er aum zwey oder
mehrecrec Stunden ununtetbromen' gespielt hätte. Zuerst ge-
braumte ,tr dieses Thema zu einem Vorspiel und einer Fuge
mit vollem Werk;Sodann ersmien,~eine Kunst des Registri-
,rens' für ~ ein Trib, ein Quatuor etc. immer über dasselbe
Thema.. Ferner folgte ein Choral, ut:n' dessen Melodie wie-
d~rum d~ ;erste Thema; in 3 oder 4 versmiedenen Stimmen
auf die' mannigfaltigste Art herum spielte. Endlim wurde
der Besmluß mit dem vollen Werke durm eine Fuge ge-
mamt, worin entweder eine andere Bearbeitung des ersten
Thema herrsmte, oder nom eines oder auch nam Besd1af-
fenheit desselben zwey andere beygemismt wurden. ,':

-jj~chs Registerkunst auf der O~gel

. . . Zu allem diesem kam nom die eigne Art, mit welmer
er die versmiedenen Stimmen der Orgel mit einander ver-
band, Qder seine Art, zu registriren. Sie war so ungewöhn-
lim, daß mand1e Orgelmamer und Organisten ersd1ra.ken,
wenn sie ihn registrieren sahen. Sie glaubten; eine sojcheV er-
einigung von Stimmen könne unmöglim gut zusammen klin-
gen; wunderten sim aber sehr, wenn sie nachher merkten,
daß die Orgel gerade so am besten klang, und nun etwas
Fremdartiges, l;Jngewöhnlimes bekommen hatte, das durm
ihre Art, ,zu ,registriren, nimt hervorgebracht werden
konnte. . ;
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Bachs Orgelproben

Theils das Amt, in welchem Joh. Seb. Bach stand, theils auch:
überhaupt der große Ruf seiner Kunst und Kunstkenntnisse
verursachte, daß er sehr häufig zur Prüfung junger Orgel-
Candidaten, und zur Untersuchung neu-erbau'ter Orgelwerke
aufgefordert wurde. Er benahm sich in bey den Fällen so
gewissenhaft, und unpartheyisch, daß die Zahl seiner
Freunde selten dadurch vermehrt wurde. Der ehemalige Dä-
nisd1e Kapellmeister Scheibe unterwarf sim in frühern Jah-
ren ebenfalls einmahl ~einer Prüfung bey einer Organisten-
wahl, fand aber dessen Ausspruch so ungeremt, daß er sim
nad1her in seinem kritischen Musikus durm einen heftigen
Ausfall an seinem ehemaligen Rimter zu rächen sumte. Mit
seinen Orgeluntersumungen ging es ihm ni mt viel besser.
Er konnte es eben SO wenig über sich erhalten, ein schlem-
tes Instrument zu loben, als einen smlemten Organisten.
Seine' Orgelproben waren daher sehr streng, aber immer
gerecht. Da er den Orgelbau so vollkommen verstand, so
konnte er in keiner Sache dabey irre geführt werden. Das
erste, was er bei einer Orgeluntersumung tat, war, dass er
alle klingenden Stimmen anzog, und das volle Werk so-
dann so vollstimmig als möglim spielte. Hierbey pflegte er
im Smerze zu sagen: er müsse vor allen Dingen wissen, ob
das Werk eine gute Lunge habe. So dann ging es an die
Untersuchung einzelner Theile. Seine Geremtigkeit geg.en
die Orgelbauer ging übrigens so weit, daß, wenn er wirk-
lim gute Arbeit, und die dafür accordirte Summe zu geringe
fand, so daß der Orgelbauer offenbar mit Schaden gearbeitet
haben würde, er die Vorsteher zu angemessenen Nad1sd1üs-
sen zu bewegen suchte, und mehrere Male auch wirklich
dazu bewog.
Nach geendigter Probe, besonders wenn das Werk darnam
besmaffen war, mad1te er gewöhnlid1 nom einige Zeit für
sich und die Anwesenden von den oben erwähnten Orgel-
künsten Gebraucl1, und zeigte dadurd1 jedes Mahl aufs neue,
daß er wirklid1 der "Fürst aller Clavier- und Orgelspieler"
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sey, wie ihn der ehemalige Organist Sorge zu Lobenstein in
einer Dedication einst genannt hat.

Bachs Kompositions-Unterricht

So zweckmäßig und sicher Bachs LehIart im Spielen war,
so war 'sie es auch in der Composition. Den Anfang machte
er nicht mit trockenen, zu nid1ts führenden Contrapunkten,
wie es zu seiner Zeit von anderen M\1siklehrern geschah;
noch weniger hielt er seine Schüler mit Berechnungen der
Tonverhältnisse auf, die nach seiner Meynung nid1t für den
CQmponisten, sondern für den bloßen Theoretiker und In-
strumentenmacher gehörten. Er ging sogleich an den reinen,
vierstimmigen Generalbass und drang dabey sehr auf das
Aussetzen der Stimmen, weil dadurd1 der Begriff von der
reinen Fortsd1reitung der Harmonie am anschaulichsten ge-
macht wird. Hierauf ging er an Choräle. Bey diesen' übun.,
gen setzte er selbst anfänglid1 die Bässe, und ließ vOt) den
Sdtülern nur den Alt und Tenor dazu erfinden. Nad1 und
nad1 ließ er sie audt die Bässe mamen. überall sah er nimt
nur auf die höchste Reinigkeit der Harmonie an sich, son-
dern auch auf natürlid1en Zusammenhang und fließenden
Gesang aller einzelnen Stimmen. Was für Muster er selbst
in dieser Art geliefert hat, weiß jeder Kenner; seine Mittel-
stimmen sind oft so sangbar, daß sie als Oberstimmen ge-
braud1t werden können. Nadt solchen Vorzügen mußten
aud\ seine Schüler in diesen übungen streben, und ehe sie
nid1t einen hohen Grad von Vollkommenheit hierin erreid1t
hatten, hielt er es nid1t für rathsam, sie eigene Erfindungen
versudten zu lassen. Ihr Gefühl für Reinigkeit, Ordnung
und Zusammenhang in den Stimmen mußte erst an anderen
Erfindungen gesd1ärft u.nd gleid1sam zu einer Gewohnheit
werden, ehe er ihnen zutrauete, dieselben Eigensd1aften ihren
eigenen Erfindungen geben zu können.
In all diesen und anderen Compositionsübungen hielt er
seine Sd1üler strenge an, 1) ohne Clavier, aus freyem Geiste
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zu komponieren. Diejenigen, weld1e es anders mad1en woll.,
ten, sd1alt er Clavier-Ritter; 2) ein stetes Augenmerk so
wohl auf den Zusammenhang jeder einzelnen Stimme für
sid1 und in sid1, als auf ihr Verhältnis gegen die mit ihr ver-
bundenen und zuglei~ fo~tlaufenden Stimmen zu haben.
Keine, aud1 nid1t eine Mittelstimme durfte abbred1en, ehe
das, was sie :z;p; sagen hatte, vollständig gesagt war. Jeder
Ton It1ußte seine Beziehung auf einen vorhergehenden ha-
beh; ersd1ien einer, dem nid1t anzusehen war, woher er kaIt1
oder wohin er wollte, so wurde er als ein V erdäd1tiger oh~e
Anstand verwiesen. Dieser hohe Grad von Genauigkeit in
der Behandlung jeder einzelnen Stimme ist es eben, was di~
Bacllisd1e Harmonie zu einer vielfamen Melodie mamt. Das
unordentliche Untereinanderwerfen der Stimmen, so daf~
ein Ton, welmer in den Tenor gehört, nun in den Alt ge-
worfen wird, und umgekehrt; ferner das unzeitige Einfallen
mehrerer Töne bey einzelnen Harmonien, die, wie vom
Himmel gefallen, die angenommene Anzahl der Stimmen
auf einer einzelnen Stelle plötzlim vermehren, auf der fol:.
gen den Stelle aber wieder versmwinden, und auf keine
Weise zum Ganzen gehören, kurz das,' was Seb. Bad1 mit
dem Worte "Mantsmen" (sudeln, Töne und Stimmen un-
ordentlim unter einander mengen) bezeid1net h~ben soll,
findet sim weder bey ihm selbst, nom bey irgend einem sei-
ner Scl1üler. Er sah seine Stimmen gleimsam als Personen
an, die sim wie eine gesmlossene GeseUsmaft mit einander
unterredeten. Waren ihrer drey, so konnte jeder derselben
bisweilen smweigen und den anderen so lange zuhören, bis
si~ selbst wiederum etwas ZweckmäfSiges zu sagen hatte.
Kamen aber auf ein Mahl mitten in der besten Unterredung
ein Paar unberufene und unbesd1eidene fremde Töne in ihre
Mitte gestürzt, und wollte ein Wort, vielleidit gar nur
eyne Sylbe eines Worts ohne Verstand und Beruf mit ein-
spred1en, so hielt diess Bam für eine große Unordnung, und
,bedeutete seine Sd1üler, daf~ sie nie 'zu gestatten se)'.
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Bey aller Strenge dieser Art, gestattete er dennom auf einer
anderen Seite seinen Smülern große Freyhcifen. Sie durf-
ten im Gebraum der Intervallen, in den Wendungen de17
Melodie und Harmonie alles wagen, was sie wollte;n und
konnten, nur mußte nichts vorkommen, w~s dem musikali-
$chen W oh~klang,' oder der völlig 'richtigen, unzweydeutigen
Darstellung des, inneren Sinnei, um deswiilen alle Reinigkeit
der Harmonie gesumt wird, namtlieilig seyn konnte. So wie
er selbst hierin alle Möglimkeiten versumt hat, so sah er es
aum gerne, wenn seine Schüler es taten. Andere Compo-
~itionslehrer vor ihm, wie z. B. Berardi; Bononciniund Fux
gestatten nimt so viele Freyheiten. Sie waren bange, (Ja~
Ihre Smüler dadurm in Gefahren verwickelt werden möm-
ten, veranlaßten dadurch aber offenbar, daß sie aum nie
Gefahren überwinden lernten. Die Lehrart Bams ist daher
gewiss zweckm~ßiger und führt weiter. Aum smränkt er
sim überhaupt nimt so wie seine Vorgänger bloß auf den,
reinen Satz an sim ein, sondern nimmt überall Rücksimt
auf die nom übrigen Erfordernisse einer wirklim guten
Composition, nehmlim auf Einheit des Charakters durm
ein ganzes Stück, auf Versmiedenheit des Styls, auf den
Rhythmus, auf Melodic etc. W cr die Bachismc Lehrmethode
in dcr Compo~ition nam ihrem Umfangc kcnnen lernc~
will. findct sie in Kirnbergers Kunst des reinen Satzes hin~
iänglim crläutert.
hndlich durften seine Smülcr, solange sie untcr seincr musi-
kalismcn Aufsicht standen, außer seinen cigcncn Compo~
sitioncn nimts als classische Kunstwerke studiren und ken-
nert lernen. Der Verstand, durm welmen das wahre Gute
erst erkannt wird,. entwickelt sim später als das Gefühl,
nicht zu gedenken; daß auch selbst dieseldurm häufige Be-
smäftigung mit unemter Kunst irre gemad1t und verwöhnt
werden kann: Gewöhnung an das Gute ist. daher die beste
Lehrart für die Jugend. Die Begriffe davon folgen mit der
Zeit;nad1, und können dann die Anhänglid1keit an lauter
ed1te Kun"Stwerke immer mehr befestigen.
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Verbesserungen
. . . Er legte nehmlim, so wie alle wirklich großen Genies,
niemals die kritisd1e Feile aus der Hand, um seine sd1önen
Werke sd1öner, und die sd1önern zu den smönsten zu ma-
d1en. Was von seinen frühem Werken nur ~ irgend so an-
gelegt war, daß es verbessert werden konnte, das verbes-
serte er. Dieser V erbesserungstrieb erstre~te sid1 sogar auf
einige seiner gestod1enen Werke.

~leiß
Das größte Genie, mit dem unwiderstehlid1sten Trieb zu
einer Kunst, ist seiner ursprünglid1en Natur nad1 nie mehr
als Anlage, oder ein frud1tbarer Boden, auf welchem eine
Kunst nur dann recht gedeihen kann, wenn er mit uner-
müdeter Sorgfalt bearbeitet wird. Fleif~, von dem eigentlich
erst alle Kunst und Wissensd1aft herkommt, ist hierzu eine
der ersten und unerläßlichsten Hedingungen~ Durch ihn wird
das Genie nid1t nur der med1anischen Kunstmittel mäd1tig,
sondern er reitzt aud1 nad1 und nad1 die Urtheilskratt und
das Nad1denken auf, an allem, was es hervorbringt, Thei!
zu nehmen. Allein, die Leid1tigkeit, mit weld1er sid1 das
Genie mand1er Kunstmittel zu bedienen weiß, und das
eigene sowohl als das Wohlgefallen anderer an den ersten
Kunstversud1en, die gewöhnlid1 viel zu frühe für wohl-
gerathen gehalten werden, verleitet es sehr häufig, über die
ersten Grundsätze der Kunst wegzuspringen, Schwierig-
keiten zu wagen, ehe das Leid1tere völlig gefaßt ist, oder zu
fliegen, ehe ihm die Flügel genug gewad1sen sind. Wenn nun
ein sold1es Genie in dieser Periode entweder durd1 guten
Rath und Unterricht, oder durd1 autmerksames Studium
schon vorhandener classisd1er Kunstwerke nid1t wieder zu-
rü~ geführt wird, um das, was übersprungen worden ist.
nad1zuholen. so wird es seine besten Kräfte unnütz ver-
schwenden, und sid1 nie zu einer würdigen Kunststufe empor
sd1wingen können. Denn es bleibt ausgemad1t, daß man nie
große Fortschritte mad1en, nie die höd1stmögl.id1e Vollko.m-
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mt'.J1heit erreimen kann, wenn man die ersten Grundsätze
vernamlässigt; daß man nie Smwierigkeiten überwinden
lernt, wenn man das Leimtere ni mt überwunden hat, und
Jaß man endlim nie durm eigene Erfahrungen groß wer-'
den wird, wenn man ni mt vorher die Kenntnisse und Er-
fahrungen anderer benutzt hat.
An solmen Klippen smeiterte Bam nimt. Sein feuriges Genie
hatte einen ebenso feurigen Fleiß zur Folge, der ihn unauf-
hörlich antrieb, da, wo er mit eigenen Kräften nom nimt
durmzukommen wusste, Hülfe bey den zu seiner Zeit vor-
handenen Mustern zu sumen. Anfänglich leisteten ihm die
Vivaldisd1en Violinconzerte diese Hülfe, namher wurden
die Werke der damahligen besten Clavier- und Orgelkom-
ponisten seine Ratgeber. Nichts ist aber fähiger, das Nam-
denken eines angehenden Componisten zu erweclten, als di~
contrapunktis~en Künste. Da nun die Componisten der
letztgenannten Werke sämmtlid1 starke Fugisten nad1 ihrer
Art waren, die die contrapunctismen Künste wenigstens
mecllanism in ihrer Gewalt hatten, so smärfte das fleißige
Studium und Nad1ahmen derselben seinen Verstand, seine
Urtheilskraft und sein Nachdenken nam und nam so, daß
er bald merkte, wo er Lüclten gelassen und etwas nad1zu-
holen hatte, um sodann in seiner Kunst mit Simerheit grö-
ßere Fortsdlritte mad1en zu können.

Fremde Musik

Er mömte gern fremde Musik hören. Wenn er nun in einer
Kirme eine .stark besetzte Fuge hörte, und einer seiner bey-
den ältesten Söhne stand etwa neben ihm, so sagte er stets
vorher, sobald er die ersten Eintritte des Themas gehört
hatte, was der Componist von Remts wegen anbringen
müsse, und was möglimer Weise angebramt werden könne.
Hatte nun der Componist gut gearbeitet, so trafen seyne
Vorhersagungen ein; dann freute er sim, und stieß den
Sohn an, um ihn aufmerksam zu mamen. Man sieht hier-
aus, daß er aum die Kunst anderer smätzte.
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Bach phantasiert auf dem Klavier

Seinen Flügel konnte ihm niemand zu Dank bekielen; er
~hat e~ stets selbst. Aum stimmte er so wohl den Flügel als
sein Clavimord selbst, und war so geübt in 'dieser Arbeit,
daß sie ihm nie mehr als eine Viertelstund~ kostete. Darin
waren aber aum, w~nn er fantasierte, alle 24 Tonarten s,eyn;
er mamte mit ihnen was er wollte. Er verband die entfern-
testen so leimt und so natürlim miteinander, wie die näm-
sten; man. glaubte, er habe nur im innern Kreise einer ein-
zigen Tonart moduliert. Von Härten in der Modril~tion
w~ßtecr nimts; seine Chromatik sogar waiin den.übergän~
gen so sanft und fließend, als wenn er bloß im diatonismen
Klanggesmlemt geblieben wäre. Seine nun smon gestom~ne
sogenannte mromatisme Fantasie kann beweisen, was im
hier sage. Alle seine freyen Fantasieen sollen von ähnlicl1er
Art, häufig aber nodi.freyer, glänzender und ausdru~svol-
ler gewesen seyn. ", ,

~ " V om-Bla~t.;.S piel ...

Nimt minder groß war seil}e Fertigkeit, Partituren zu übe~-
sehen und ihren wesentlimen Inhalt beym ersten Anblick
auf dem Klavier vorzu;tragen. Auclt neben einander gelegte
einzelne Stimmen übersah er so leimt, daß er sie sog leim
abspielen konnte. Dieses Kunststüdt mamte er oft, wenn
jemand etwa ein neues Trio Qder Q\;1artett für ßogeninstru-
me1:lte pekommen hatte," und nun gern hören wollte, wie es
klinge. Er konnte ferner aus einer ihm vorgelegten, oft
sd1lecl1t bezifferten Baßstimme augenblidtlicl1 ein Trio oder
Quartett abspielen; ja er ging bisweilen so weit, wenn er
gerade fröhlid1er Laune und im- vollen Gefühl seiner Kraft
war, zu 3 einzelnen Stimmen sogleidi eine vierte zu extern'"
porieren, also aus einem Trio ein Quartett zu madien. Zu
~oldien Künsten bediente er sidt zweyer Claviere und des
Pedals, oder eines mit einem Pedal versehenen :Doppel-
flügel,)'. ' ;
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Die Dresdener Oper

In Dresden war die Capelle und die Oper, während Hasse
Capellmeister dort war, sehr glänzend und vortrefflim.
Bam hatte schon in früheren Jahren dort viele Bekannte,
von welchen allen er sehr geehrt wurde. Aum Hasse nebst
seiner Gattin, der berühmten Faustina, waren mehrere
Mahle in Leipzig gewesen, und hatten seine große Kunst
bewundert. Er hatte auf diese Weise immer eine ausgezeich~
net ehrenvolle Aufnahme in Dresden, und ging oft dahin,
um die Oper zu hören. Sein ältester Sohn mußte ihn ge-
wöhnlich begleiten. Er pflegte dann einige Tage vor der
Abreise im Smerz zu sagen: Friedemann, wollen wir nicht
die schönen Dresdener Liedermen einmahl wieder hören?

Die Goldberg-Variationen

Der ehemalige Gesandte am Chursäms. Hofe) Graf Kaiser-
ling) der sim oft in Leipzig aufhielt, bramte den smon ge-
nannten GoI d b erg dahin) sim von Bam in der Musik
unterrichten zu lassen. Der Graf kränkelte viel und hatte
dann smlaflose Nämte. Goldberg) der bei ihm im Hause
wohnte) mußte in solmen Zeiten in einem Nebenzimmer die
Namt zubringen) um ihm während der Smlaflosigkeit etwas
vorzuspielen. Einst äußerte der Graf gegen Bam) daß er
gern einige Clavierstücke für seinen Goldberg haben mömte)
die so sanften und etwas muntern Charakters wären) daß
er dadurm in seinen smlaflosen Nämten ein wenig auf-
geheitert werden könnte. Bam glaubte) diesen Wunsm am
besten durm Variationen erfüllen zu können) die er bisher,
der stets gleimen Grundharmonie wegen) für eine un-
dankbare Arbeit gehalten hatte. Aber so wie um diese Zeit
alle seine Werke smon. Kunstmuster waren, so wurden aum
diese Variationen unter seiner Hand dazu. Aum hat er
nur ein einziges Muster d,ieser Art geliefert. Der Graf
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nannte sie hernam nur sei n e Variationen. Er konnte sim
nimt satt daran hören, und lange Zeit .hindurm hieß es
nun, wenn smlaflose Nämte kamen: Lieber Goldberg, ~piele
mir dom eine von meinen Variationen. Bam ist vielleimt
nie für eine seiner Arbeiten so belohnt worden, wie für diese.
Der Graf mamte ihm ein Gesroenk mit einem goldenen
Bemer, welmer mit 100 Louisd'or angefüllt war. Allein ihr
Kunstwert ist dennöm, wenn das Gesmenk aum tausendmal
größer gewesen wäre, damit nom nimt bezahlt.

Bach und Friedrich der Große

Sein zweiter Sohn, Carl Phil. Emanuel, kam im Jahr 1740
in die Dienste Friedrichs des Großen. Der Ruf von der alles
übertreffenden Kunst Johann Sebastians war in dieser Zeit
so verbreitet, daß auch der König sehr oft davon reden und
rühmen hörte. Er wurde dadurch begierig, einen so großen
Künstler selbst zu hören und kennen zu lernen. Anfänglim
ließ er gegen den Sohn ganz leise den Wunsm merken, daß
sein Vater doch einmahl nach Potsdam kommen mömte.
Allein nach und nach fing er an, bestimmt zu fragen, warum
denn sein Vater nicht einmal komme? Der Sohn konnte
nicht umhin, diese ftußerungen des Königs seinem Vater zu
melden, der aber anfänglich nicht darauf achten, konnte,
weil er meistens mit zu vielen Geschäften überhäuft war. Als
aber die i\:.ußerungen des Königs in mehreren Briefen des
Sohnes wiederholt wurden, machte er endlich im Jahr 1747
dennoch Anstalt, diese Reise in Gesellschaft seines ältesten
Sohns, Wilh; Friedemann, zu unternehmen! Der König hatte
um diese Zeit alle Abende ein Cammerconzert, worin er
meistens selbst einige Conzerte auf der Flöte bliess. Eines
Abends wurde ihm, als er eben seine Flöte zurecht machte,
und seine Musiker smon versammelt waren, durch einen
Offizier der geschriebene Rapport von angekommenen Frem-
den gebracht. Mit der Flöte in der Hand übersah er das
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Papier, drehte sim aber sogleim gegen die versammelten
Capellisten und sagte mit einer Art von Unruhe: Meine
Herren, der alte Bam ist gekommen! Die Flöte wurde hier-
auf weggelegt, und der alte Bam, der in der Wohnung sei-
nes Sohnes abgetreten war, sogleim auf das Smloß beordert.
Wilh. Friedemann, der seinen Vater begleitete, hat mir
diese Gesmimte erzählt, und im muß sagen, daß im nom
heute mit Vergnügen an die Art denke, wie er sie mir
erzählt hat. Es wurden in jener Zeit nom etwas weitläufige
Complimente gemamt. Die erste Ersmeinung Joh. Seb.
Bams vor einem so großen Könige, der ihm ni mt einmahl
Zeit ließ, sein Reisekleid mit einem smwarzen Cantor-Rod<:
zu verwemseIn, mußte also nothwendig mit vielen Entsmul-
digungen verknüpft seyn. Im will die Art dieser Entsmul-
digungen hier nimt anführen, sondern bloß bemerken, daß
sie in Wilh. Friedemanns Munde ein förmlimer Dialog
zwismen dem König und dem Entsmuldiger waren.'
Aber was wimtiger als alles diess ist, der König- gab für
diesen Abend sein Flötenkonzert auf, nöthigte abetdert da-
mahls smon sogenannten alten Bam. seine in mehrern Zim-
mern des Smlosses herumstehende Silbermannisme Forte-
piano zu probiren. Die Capellisten gingen von Zimmer zu
Zimmer mit, und Bam mußte überall probiren und fanta-
siren. N am dem er einige Zeit probirt und fantasirt hatte,
bat er sim vom König ein Fugenthema aus, um es sogleim
nhne alle Vorbereitung auszuführen. Der König bewunderte
die gelehrte Art, mit welmer sein Thema so aus dem Steg-
reif durmgeführt wurde, und äußerte nun, vermuthlim uni
zu sehen, wieweit eine solme Kunst getrieben werden könne,
den Wunsm, aum eine Fuge mit 6 obligaten Stimmen zu
hören. Weil aber nimt jedes i Thema zu einer solmen Voll-
stimmigkeit geeignet ist, so wählte sim Bam selbst eines da-
zu, und führte es sogleim zur größten Verwunderung aller
Anwesenden auf eine eben so pradttvolle und gelehrte Art
aus, wie er vorher mit dem Thema des Königs gethan hatte.
Aum seine Orgelkunst wollte der König kennen lernen.
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Bach wurde daher an den folgenden Tagen von ihm ebenso
zu allen in Potsdam befindlidten Orgeln geführt, wie er
vorher zu allen Silbermannischen Fort~piano geführt wor-
den war. Nach seiner Zurü~kunfl: nach Leipzig arbeitete er
das vom König erhaltene Thema 3- und 6-stimmig aus,
fügte verschiedene kanonische Kunststü~e darüber hinzu,
ließ es unter dem Titel: Mus i kaI i s c h e s 0 p fe r in
Kupfer stechen, und dedicirte es dem Erfinder desselben.

Die Kunst der Fuge

Diess vortrefflid1e, einzige Werk in seiner Art kam erst nad1
des V erfass~rs Tode im Jahre 1752 heraus, war aber nod1
bey seinem Leben größtentheils durd1 einen seiner Söhne
gravirt worden. Marpurg, damahls am Ruder der musi-
kalisd1en Sd1riftstellerey in Deutsd1land, begleitete die Aus-
gabe mit einer Vorrede, worin sehr viel Gutes und Wahres
über den Werth und Nutzen sold1er Kunstwerke gesagt ist.
Aber diese Bad1isd1e Kunst der Fuge war dod1 für die große
Welt zu hod1; sie mußte sid1 in die kleine, mit sehr weni-
gen Könnern bevölkerte Welt zurückziehen. Diese kJ,eine
Welt war sehr bald mit Abdrücken versorgt; die Kupfer-
platten blieben ungenutzt liegen, und wurden endlid1 von
den Erben als altes Kupfer verkauft. Wäre ein Werk dieser
Art außerhalb Deutsd1land von einem so außerordentlicl1
berühmten Mann, wie Bad1, zum Vorsd1ein gekommen, und
nod1 außerdem durd1 einen Sd1riftsteller, der in diesem Fad1
öffentlid1en Glauben hatte, als etwas Außerordentlid1es
empfohlen worden, so würden aus bloßem Patriotismus
vielleid1t 10 Prad1tausgaben davon vergriffen worden seyn.
In Deutsd1land wurden nid1t einmahl so viele einzelne
Exemplare von einem sold1en Werke abgesetzt, daß die
dazu erforderlid1en Kupferplatten mit deren Ertrag bezahlt
werden konnten.'
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Das sechsstimmige Ricercare
aus dem "Musikalischen Opfer"
(Thema von Friedrid) d. Gr.)
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Zum Ersatz des Fehlenden an der letzten Fuge ist dem
Werke am Schluß der 4-stimmig ausgearbeitete Choral:
"Wenn wir in höcl1sten Nöthen sind" etc. beygefügt wor-
den. Bach hat ihn in seiner Blindheit, wenige Tage vor sei-
nem Ende seinem Schwiegersohn Altnikol in die Feder dik-
tirt. Von der in diesem Choral liegenden Kunst will ich
nichts sagen; sie war dem Verfasser desselben so geläufig
geworden, daß er sie auch in der Krankheit ausüben
konnte. Aber der darin liegende Ausdru~ von frommer Er-
gebung und Andacht hat mich stets ergriffen, so oft ich
ihn gespielt habe, so daß ich kaum sagen kann, was ich lie-
ber entbehren wollte, diesen Choral, oder das Ende der
letztem Fuge.

1'";
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Literatur über ßacl1

"

Die Literatur über Bim ist ins Unübersehbare angewam-
sen. Deutsmland stellt das Hauptkontingent, dom ist aum
Frankreim und England neuerdings mit wertvollen Werken
auf den Plan getreten.
Die älteste Namrimt über Bams Leben und Smaffen ver-
mittelt uns der 1754 von der Musikalismen Societät her-
ausgegebene, von Agricola und Ph. E. Bam ver faßte
N e k r 0 log. Die erste, ihres Gegenstands würdige zu-
sammenfassende Darstellung seines Lebens und Smaffens
gab uns 1802 J. N. F 0 r k e I (Neudruck 1926 im Bären-
reiter-Verlag).
Einige Werke des 19. Jahrhunderts (Bitter u. a.) können
hier übergangen werden, denn im Jahr 1878 veröffentlimte
Philipp S pi t t a den ersten, 1883 den zweiten Band seiner
großen Bambiographie (zus. etwa 2000 Seiten), ein Werk
von erstaunlimer, kritismer Aussmöpfung der Quellen, von
simerem, wohlgegründetem Urteil und einer Wärme der
Darstellung, die sim dem Leser mitteilt, alles in allem heute
nom die feste Grundlage der gesamten Bamforsmung. Es
hat nur einen Mangel: es ist wenig übersimtlim und für
die meisten Leser zu streng wissensmaftlim.
Diesem übelstand hat Alb er t S c h w e i t zer auf das
Glücklimste abgeholfen. Sein "J. S. Bam", zuerst 1905 in
französismer Sprame ersmienen ("J. S. Bam, le musicien-
poete"), dann 1907 deutsm, seitdem oft aufgelegt, ist einer-
seits ein popularisierter, übersimtlimer Spitta, andererseits
der gelungene Versum, Bams musikalisme Sprame aus den
Bildern und Gedanken seiner Texte abzuleiten. Smweitzers
"Bam" ist die Bambiographie der gebildeten Laien ge-
worden. Die meisten populären kleinen Bambümer smöpfen
aus ihm und Spitta. Wertvoll und tiefgründig ist Rudolf
Steglim "J. S. Bam" (Athenaion-Verlag, Potsdam, 1931),
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aucl1 in H. J. Mosers "Bacl1" zeigt sicl1 die Vielseitigkeit und
Sacl1kenntnis des VerfasseIs.
Von französiscl1en Arbeiten seien besonders die (mit
Scl1weitzer etwa gleicl1zeitigen und gleicl1gericl1teten) von
Andre. PirIo genannt, von engliscl1en in eIster Linie Ch. S.
Terry "Das Leben Bacl1s" (1928 deutscl1 im Inselverlag),
eine exakte und zuverlässige Arbeit nur übeI das Leben mit
wertvollen Abbildungen, ferner H. Parry, "Bacl1, the
Master".
(Die "Kleine Chronik der Anna Magdalena Bacl1" ist nicl1t
von Anna Magdalena verfasst, sondern von einer ungenannt
bleiben wollenden engliscl1en Novellistin, die ihre Darstel-
lung so scl1reibt, "als ob" Bacl1s Gattin ihIe Erinnerungen
niedergescl1rieben hätte. Der irreführende Titel hat dem
Bücl1lein einen Absatz verscl1afft, den es sonst wohl nicl1t
gefunden hätte.)
An Einzeldarstellungen seien in erster Linie die wertvollen
Studien und Quellenforsd1ungen von Arnold Scl1ering ge-
nannt: Bacl1 und das Symbol (in Bud1form "Das Symbol in
der Musik" herausgegeben von W. Gurlitt) und Bacl1s Leip-
ziger Kirchenmusik (2 Bände). FerneI Otto Bescl1: Bacl1s
Frömmigkeit und Glaube (2 Bde.).
Ober die "Kunst der Fuge" gab Ericl1 Scl1webscl1 eine wert-
volle Sd1au von hoher Warte, übeI das "Wohltemperierte
Klavier" scl1rieb Brandt-Buys 1943 eine eingehende, liebe-
volle Studie (in holländiscl1er Spracl1e), ebenso H. Grace
"The forty-eights", 1940 (engliscl1); Riemann ist veraltet.
Eine übeIsicl1t übeI die Kircl1enkantaten gaben J. Wolff
und W. Voigt. Zu der Matthäuspassion scl1rieb Alfred Heuss
eine trefflicl1e, im besten Sinn volkstümlid1e Einführung.
Die Ba c h - Ja h r b'ü c her bilden unter der gewissenhaf-
ten Redaktion von"Arnold Scl1ering den Mittelpunltt der
Einzelforsd1ungen über Bacl1. (1904-1942.)
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Ausgaben der Werke Bachs

Die Bamgesellsmaft (B.G.) veröffentlimte von 1850-1896
in 46 Bänden das gesamte musikalisme Lebenswerk Bams
im Urtext in einer Monumentalausgabe. Gleimen Rang hat
für die Örgelwerke die kritisme Gesamtausgabe von Grie-
penkerl (Peters). Aum von manmen Klä~ier- und Kammer-
musikwerken sind heute Urtextausgaben zu haben (Wohl-
temperiertes Klavier, Inventionen, Goldberg- Variationen,
Musikalismes Opfer, Flöten-Sonaten u. a.). Für die meisten
Werke aber ist der praktisme Musiker auf bearbeitete Aus-
gaben angewiesen, in denen der jeweitige Herausgeber dem
reinen, unbezeichneten Notentext Bachs seine eigenen An-
weisungen über Zeitmaß, Dynamik, Phrasierung, Artiku-
lation, Vortrag hinzufügt. Die meisten dieser Ausgaben
sind stilistism anfemtbar und überbezeimnet. Sparsam in
der Bezeimnung ist die Ausgabe der Klavierwerke von Bi-
smoff. (Steingräber-Verlag); sie enthält außerdem wertvolle
textkritisme Anmerkungen. Gut ist aum die gen au bezeim-
nete Ausgabe von Reger und Smmid-Lindner (Smott's
Söhne, Mainz). Busoni versah seine Ausgabe (Breitkopf und
Härtei) mit einer, Fülle geistvoller Anmerkungen.
Für die Kammermusik und Orchester werke existieren nocl1
keine befriedigenden praktischen Ausgaben. Die Klavier-
auszüge der Kantaten und- Oratorien sind im allgemeinen
besser in der Edition Peters als bei Breitkopf. Von einigen
Chor- und Orchesterwerken existieren sorgfaltig redigierte
Partituren mit guten Einleitungen in kleinem Format. Die
"Kunst der Fuge" gab Wolfgang Gräser neu geordnet her-
aus. An Bearbeitungen nenne ich meine übertragungen der
Passacaglia c-moll, sowie der Orgelsonaten in Es-dur und
G-dur für zwei Klaviere.
Von den meisten großen Werken Bachs existieren außerdem
gute Schallplattenaufnanmen.
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Erläuterung einiger musikalischer Fachausdrücke

Basso continuo (B. c.): Generalbaß, bezifferter Baß. Eines
der Haupt-Stilmerkmale der Musik der Baro~zeit. (1600
bis 1750). Die Bezifferung über der durmlaufenden Baß-
stimme deutet an, welme Harmonien der Begleiter an der
Orgel oder am Cembalo zu greifen hat; die Art der Aus-
setzung (ob gering- oder voll stimmig, ob sd1limt oder mit
selbständiger Stimmführung) bleibt dem Spieler überlassen.
Canzona: Ein gesanglimes Thema wird erst im C- Takt,
dann im '/2- Takt fugiert.
Cembalo (Kielflügel, franz. Clavecin): Ein smmaler Flügel
(Umfang GI-d' oder etwas höher), dessen Saiten durm ge-
spitzte Rabenfedern (Kiele) angerissen werden. Meist hat
es für jede Taste mehrfame Besaitung und zwei Manuale
(Klaviere). Groi~e Instrumente hatten auf dem unteren Ma-
nual S' und 16' (Normallage und tiefere Oktave), auf dem
oberen ManualS' und 4' (Normallage und höhere Oktave).
Die kleinere, einmanualige Form des Cembalos heißt Spi-
nett (von lat. spina = der Dorn). Jede Musik für mehrere
Instrumente mit B. c. setzt die Mitwirkung eines Cembalos
voraus, in der Kirme konnte jedom die Orgel das Cembalo
ersetzen. Der 2. und der 4. Teil der Klavierübung von Bam
ist für ein Cembalo mit 2 Manualen gesmrieben; "forte"heißt unteres, "piano" oberes Manual. .

c. f. = cantus firmus, die gegebene und festgehaltene Melodie.
<:. p. = contrapunctus, die Gegenstin;tme zu einem c. f~ (In
der "Kunst der Fuge" sind die einzelnen Fugen mit "Contra-
punctus" übersmrieben).
Ciacona (franz. Chaconne) = die wid1tigste Variationen-
form der Generalbaßzeit. Variiert wird ein einfad1er, stets
gleimbleibender Baß von 4 Takten. Das verborgene Grund-
thema der Bamsmen Chaconne für Geige allein ist das ab-
steigende Tetramord d c b a ; s. Passacaglia.
Clavichord: Das im Ton sehr zane Hausinstrument der
Baro~zeit, äußerlim einem Tafelklavier ähnlid1, stets ein-
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manualig. Beim Ansmlag der Taste legt sid1 ein Metall-
plättmen (Tangente) von unten her an die Saite, teilt sie ab
und bringt sie zum Erklingen. "Gebunden" heißt die ältere
Art, bei der eine Sai~e für mehr als eine Taste ausreid1en
muß; Bad1 remnet mit "bundfreien" Instrumenten. Die
"Bebung", ein durd1 N ad1drücken der Taste erzeugtes vibrato
spielt erst bei Ph. Ern. Bad1 eine Rolle. Der Umfang ist
C-cl. Die weitaus meisten Klavierwerke Bams können auf
dem Clavid1ord gespielt werden, ohne daß Bad1 aber sie
ausdrücklim dafür bestimmt hätte.
Fuge: Ursprünglid1 bedeutet "fuga" (Flud1t), d. h. so viel
wie Kanon (s. d.); vom 16. Jahrhundert ab ist Fuge die Be-
zeid1nung eines vokalen oder instrumentalen Musikstücks,
das sid1 auf eine gegebene Zahl von Stimmen beschrinkt
(meist 3 oder 4, selten 5, ganz selten mehr) und ein Thema
nad1 bestimmten Regeln durd1führt. Die 1. Stimme (Dux)
setzt in der Tonica ein, die 2. Stimme (Comes) in der Do-
minante, die 3. wieder wie die 1., die 4. wie die 2.; die
Gegenstimme zum Thema heißt Contrapunkt, obligater
Contrapunkt, wenn sie beibehalten wird. Wird das Thema
in 2 Stimmen ineinander gesmobenr-~~, so entsteht
eine Engführung. Das Thema in doppelten Notenwerten
heißt Vergrößerung, in halben Notenwerten Verkleinerung.
Eine Fuge mit 2 Themen heißt Doppelfuge, mit 3 Themen
Tripelfuge.
Imitation: Die freie, nid1t verbindlime Namahmung zweier
Stimmen (s. Kanon).
Kanon = Rid1tsd1nur, Gesetz: Die Form der durmgeführ-
ten, strengen Nad1ahmung zweier Stimmen. Man unter-
sd1eidet Kanon im Einklang, in der Oktave, der Quinte, der
Quarte etc., in der Umkehrung, der Vergrößerung, der Ver-
kleinerung, ja sogar in der rückwärtigen Bewegung (Krebs-
Kanon).
Konzert: Die wid1tigsteGroßform der barocken Instrumental-
musik. Man untersd1ied Concerto grosso und Solokonzert.
Beim Concerto grosso treten mehrere Instrumente (meist
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2 Violinen und 1 Cello) als "Concertino" dem voll-
besetzten Streimormester ("grosso") gegenüber, beim Solo-
konzert ist es eine Violine (oder Flöte oder Oboe). Bam
überträgt diese T emnik auf das Cembalo, seine 7 Kon-
zerte sind Vorläufer der späteren Klavierkonzerte. Das
Konzert hat in der Regel 3 Sätze: Allegro - Adagio -
Allegro.
Magnificat: Der Lobgesang der Maria (Luc. 1, 1~54):
.,Meine Seel erhebt den Herrn" (Magnificat anima mea Do-
minum), von Bam im Stil eines Oratoriums komponiert.
Messe: Unter Messe im musikalismen Sinn versteht man die
Komposition der stets gleimbleibenden 5 Teile des Meß-
gottesdienstes (Ordinarium missae): Kyrie, Gloria, Credo,
Sanctus mit Benedictus und Agnus Dei. Die Missa brevis
besteht nur aus Kyrie und Gloria.
Motette: Die Komposition eines Bibelsprums für Chor ohne
Instrumente. Später, zu Bams Zeit, wurden aum Kirmen-
lieder als Texte zu Motetten benutzt. Bam hat bisweilen in
seinen Motetten Instrumente mitgehen lassen.
Oratorium: Die Großform der Kantate. Während die Kan-
tate lyrismer Natur i;t, soll der Hörer im Oratorium eine
ideell vorgestellte Handlung miterleben (die Weihnamts-
gesmimte, die Passion Christi). Aum die Messe nahm zu
Bams Zeit oratorisme Form an (Auf teilung in Chöre, Arien>
Duette usw.).
Orchester: Das barome Ormester besteht außer den Strei-
chern aus Holzbläsern (Flöten, Oboen, Fagotte), dazu
manmmal Hörner, meist aber - in festlimen Sätzen -
3 Trompeten und Pauken, und stets Cembalo als B.c.-
Instrument. Die Streimer waren smwächer, die Holzbläser
stärker (morism) besetzt, als im Symphonieormester des.
19. Jahrhunderts. Der maestro al cembalo war zugleidt
Dirigent.
Orgel: Die Orgel, die im Barom ihre hömste Blüte erlebt,
ist in mehrere "Werke" aufgeteilt: das Hauptwerk (mitt-
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leres Manual), das Rückpositiv, dessen Pfeifenwerk in die
BrüstuQg der Empore eingebaut ist (unteres Manual), das
Oberwerk, dessen Pfeifen auf der Oberlade stehen (oberes
Manual) und das Pedal. Umfang des Manuals C - c3 (d3),
des Pedals C-c1 (dl, selten bis P). Sie ist zu etwa '/5 mit
Lippen- (Labial-) Pfeifen, zu etwa % mit Zungenpfeifen be-
setzt. Eine Mixtur läßt zu einer angesmlagenen Taste die
Obertöne (Oktaven und Quinten) allein erklingen. Grund-
lage des Manualklangs ist der 8'- Ton, des Pedals der
16'- Ton. Eine Orgel mit 2 Manualen '; und Pedal, wie sie
Bam in Arnstadt und Weimar besaß, hatte 20-25 Register
(also 1000-1200 Pfeifen), eine große 4-manualige Orgel
(Hamburg, St. Jakobi) 60-70 Register (4000-5000 Pfeifen).
Unter "Organo Pleno" versteht Bam nimt alle Register
einer Orgel, sondern einen Principalklang mit 8', 4', 2%',
2', 1 %' und Mixtur und evtl. Zungen (besonders im Pedal).
Orgelchoral: Die einmalige, vollständige Durmführung eines
'c. f. auf der Orgel. Er ist meist 3- oder 4-stimmig; der c. f.
kann rein (in großen Notenwerten) oder verziert .sein, er
kann im Sopran, Alt, Tenor oder Baß liegen, oder wem-
seIn usw. Kleine, Orgelmoräle (Bad1s Orgelbümlein) führen
den c. f. pausenlos durm, große Orgelmoräle trennen die
einzelnen Zeilen durm Vor- und Zwismenspiele.
Ouverture, französisme: Sie besteht aus einem punctiertcn
Grave als festlimer Einleitung, einem fugierten Allegro als
Hauptteil, auf den meist eine Wiederholung des Graves
folgt. Wo sie den 1. Satz einer Suite bildete, wurde häufig
die ganze Suite nam ihr genannt.
Partita (franz. Partie): Ein aus versmiedenen "Teilen" zu-
sammengesetztes Stück; der Name kann ebensowohl ein
Variationenwerk (Choral-Partita = Variationen über einen
Choral), als eine Suite bedeuten .( die 6 Partiten Bams).
Passacaglia (franz. Passecaille) von den meisten Kompo-
nisten gleimbedeutend mit Ciacona (s. d.) gebraud1t. Bams
Passacaglia für Orgel hat als erste ein Thema von 8 T altten,
das allein auftritt.
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Passion: Im Mittelalter der gregorianiscl1 abgesungene Pas-
sionsberimt der 4 Evangelien. Später wurden die Rufe des
Volks (die "turbae") moriscl1 gesungen, SO nom bei Scl1ütz.
Dann rascl1er übergang zum Passionsoratorium (Bacl1)"
Die Passionen Bacl1s wurden am Karfreitag im liturgiscl1en
Nachmittagsgottesdienst aufgeführt.
Praeludium: Zunäcl1st nur kurzes Vorspiel (Praeambulum)
einer Fuge oder einer Suite, bald aber selbständige, der Fuge
gleicl1berecl1tigte Form. Die Zweiheit vonPraeludium und
Fuge hat erst durcl1 Bacl1 ihre klassiscl1e Geltung bekommen,
- die meisten der früheren Pra~ludien und Fugen sind mehr-
teilige Toccaten.
Ricercare: Das Wort bedeutete im 16./17. Jahrhundert
eine Vorform der Fuge, eine mehrteilige und mehrthemige
Fuge, deren Hauptthema zeitweilig verlassen, aber immer
wieder "aufgesucl1t" wurde. Im späteren Jahrhundert und
bei Bacl1 bedeutet es eine besonders künstlicl1e Fuge.
Sinfonia ("Zusammenklang") heißt bei Bacl1 meist die kurze,
instrumentale Einleitung einer Kantate; aber aucl1 die
dreistimmigen Inventionen hat Bacl1 so genannt.
Sonate: Die altklassiscl1e Sonate der Generalbaßzeit' hat die
Satzfolge: Adagio, Allegro, Adagio, Allegro. Die "Sonata
da cl1iesa" (Kircl1ensonate) fugierte die Allegrosätze, die
"Sonata da camera" (Kammersonate) ließ aucl1 Tanzsätze
zu. Auch im Sinn von Sinfonia (s. d.) wird das Wort Sonate
bisweilen gebraucl1t.
Suite (ital. Partita), "Folge", d. h. Folge von Tanzsätzen.
Zu Bacl1s Zeit werden in das feststehende Formscl1ema:
Allemande - Courante - Sarabande - Gigue, vor der Gigue
nocl1 nacl1 Belieben die modernen Tanzformen: Gavotte,
Menuett, Bourree, Passepied u. a. eingescl1oben. Großen Sui-
ten wird bisweilen ein freies Präludium vorangestellt. Die
älteren Tänze sind bei Bacl1 überwiegend Musizierformen
geworden, die neueren haben ihren Tanzcl1arakter bei-
behalten.
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Temperatur.. Die Ausgleid1ung der durd1 die Anwendung
der reinen Stimmung entstehenden Ungleid1heiten der Inter-
valle. In der rein gestimmten C-dur-Tonleiter ist z. B. der
Sdtritt cd (8 : 9) größer als d e (9: 10), ebenso ist der
Sd1ritt ga größer als f g oder a h usw., - alle diese Unter-
sd1iede gleid1t die gleid1sd1webende Temperatur ("die tem-
'perierte Stimmung") aus: Außer der Oktave werden alle
Intervalle in kaum merklid1er Weise unrein; die tempe-
rierte Quinte ist etwas kleiner als die reine Quinte, die tem-
perierte dur-Terz größer als die reine. Dieser Verlust an
physikalismer Reinheit wird aber weit aufgewogen durch
die Vorteile: die unbesdtränkte Benutzung aller 24 Ton-
arten (s. Bams Wohltemperiertes Klavier) und die unbe-
grenzte Modulationsmöglid1keit nam jeder Tonart.
Toccata.. "Spielstück", ursprünglim ein freies, improvisier-
tes Präludium, später (FrescobaIQi) eine aus Akkordfolgen,
Laufwerk, fugierten Sätzd1en zusammengesetzte Form; so
nom in den Klaviertoccaten Bachs, wo eine größere Fuge
das Ganze zusammenfaßt und absd1ließt. Später versteht
man unter Toccata ein aus virtuosem Laufwerk gebil-
detes Präludium.
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